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Für meinen geliebten Kayla, das neue Licht meines Le-
bens. Meine Wünsche für dich lassen sich nicht zählen,

also wünsche ich dir einfach Liebe. Sie bewirkt allen
Zauber, alles Reale, alles, was wirklich zählt.





Schenk einem Kind ein Lächeln,
Und im Himmel läuten die Freudenglocken.

Gib einem Kind ein Heim,
Und du baust himmlische Paläste.

Bring ein Kind zur Welt,
Und Jesus, unser Retter, wird wieder geboren.

JOHN MASEFIELD

Erkenne dich selbst.

INSCHRIFT AUF DEM TEMPEL DES APOLLO IN DELPHI





PROLOG

12. Dezember 1974
Douglas Edward Cullen musste dringend Pipi machen. Schuld
daran waren seine Nervosität, die Aufregung und die Cola,
die er bei McDonald’s bekommen hatte, damit er artig war,
während Mama einkaufte.

Gequält trat er von einem Fuß auf den anderen. Wie gern
wäre er jetzt einfach losgerannt, oder wie gern hätte er laut ge-
schrien! Sein Herz klopfte so heftig, dass er fast das Gefühl
hatte zu explodieren.

Er liebte es, wenn im Fernsehen etwas explodierte.
Aber Mama hatte zu ihm gesagt, er müsse artig sein. Wenn

kleine Jungen nicht artig waren, steckte der Nikolaus statt
Spielzeug Kohle in ihre Strümpfe. Douglas wusste nicht genau,
was Kohle war, aber dass er lieber Spielzeug wollte, das wuss-
te er. Also stellte er sich nur vor, dass er schreien und rennen
würde – wie immer, wenn es wirklich wichtig war, leise zu
sein, und so, wie es ihm sein Daddy beigebracht hatte.

Der große Schneemann neben ihm grinste. Er war sogar
noch dicker als Douglas’ Tante Lucy. Douglas wusste nicht,
wovon sich Schneemänner ernährten, aber dieser hier aß si-
cherlich immer eine Menge.

Die leuchtend rote Nase von Rudolf, dem Rentier, blinkte
immerzu, bis alles vor Douglas’ Augen verschwamm. Er ver-
suchte, sich dadurch abzulenken, dass er die roten Punkte
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zählte, die vor seinen Augen tanzten, so wie Graf Zahl es im-
mer in der Sesamstraße tat.

Eins, zwei, drei! Drei rote Punkte! Hahaha!
Abereshalfnichts.Eswurdeihmsogareinbisschenübeldabei.
Im Einkaufszentrum war es laut, von überall her ertönte

Weihnachtsmusik, die Douglas’ Ungeduld noch verstärkte,
dazu das Schreien anderer Kinder, weinende Babys …

Seit er eine kleine Schwester hatte, kannte er sich aus mit
Babys. Wenn sie weinten, musste man sie auf den Arm neh-
men, mit ihnen umhergehen und ihnen dabei etwas vorsingen.
Oder man musste sich mit ihnen in den Schaukelstuhl setzen
und ihnen so lange vorsichtig auf den Rücken klopfen, bis sie
ein Bäuerchen machten.

Wenn Babys ganz laut rülpsten, brauchten sie sich nicht
dafür zu entschuldigen. Klar, Babys konnten ja noch gar nicht
sprechen.

Im Moment weinte Jessica jedoch nicht. Sie schlief in ihrem
Buggy und sah in ihrem roten Kleidchen mit den weißen Rü-
schen wie eine Babypuppe aus. So nannte Grandma Jessica
immer: ihre kleine Babypuppe. Aber manchmal schrie seine
Schwester auch und hörte gar nicht mehr auf. Dann wurde ihr
Gesicht ganz rot und verschrumpelt, und nichts konnte sie
vom Schreien abhalten, weder das Singen noch das Hinund-
hergehen und auch nicht der Schaukelstuhl.

Douglas fand, dass Jessica in solchen Momenten gar nicht
mehr wie eine Babypuppe aussah, sondern eher gemein und
böse. Mama war dann immer zu müde, um mit ihm zu spie-
len. Bevor Jessica in ihren Bauch gekommen war, war sie nie
zu müde dazu gewesen.

Aber meistens war es ganz in Ordnung, eine kleine Schwester
zu haben. Douglas beobachtete gern, wie sie mit den Beinen
strampelte.UndwennsiemanchmalnachseinemFingergriffund
ihn richtig fest umklammerte, musste Douglas immer lachen.

Grandma sagte oft, er müsse Jessica beschützen, weil er ihr
großer Bruder sei. Er hatte sich schon so viele Gedanken darüber
gemacht, dass er sich eines Nachts sogar neben Jessicas Wiege
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auf den Fußboden gelegt hatte, für den Fall, dass die Monster,
die im Schrank lebten, herauskämen und sie im Schlaf auffres-
sen wollten. Aber am nächsten Morgen war er in seinem eige-
nen Bett aufgewacht. Vielleicht hatte er ja auch nur geträumt,
dass er in Jessicas Zimmer gegangen war, um sie zu beschützen.

In diesem Augenblick bewegte sich die Schlange der warten-
den Kinder weiter vor, und Douglas schielte ein wenig unbe-
haglich zu den Elfen hinüber, die um den Stand herumtanzten.
Obwohl sie lächelten, wirkten sie ein wenig böse und gemein –
wie Jessica, wenn sie so richtig laut schrie.

Wenn seine Schwester nicht endlich aufwachte, würde sie
nicht beim Nikolaus auf dem Schoß sitzen können. Aber ir-
gendwie wäre es ja auch blöd für Jessie, so fein gemacht auf
seinem Schoß zu sitzen, wo sie ihm doch nicht einmal sagen
könnte, was sie sich zu Weihnachten wünschte. Aber Douglas
konnte es. Er war schon dreieinhalb Jahre alt – ein großer Jun-
ge, das sagten alle.

Jetzt beugte sich seine Mama zu ihm herunter und fragte
ihn leise, ob er Pipi machen müsse. Er schüttelte den Kopf.
Mama sah schon wieder so müde aus, und Douglas hatte
Angst, dass sie sich wieder hinten anstellen würden und er
nicht zum Nikolaus auf den Schoß käme, wenn sie jetzt zur
Toilette gingen. Lächelnd drückte seine Mama ihm die Hand
und versicherte ihm, es würde jetzt nicht mehr lange dauern.

Er wünschte sich ein Hot Wheels und einen G. I. Joe, eine Ga-
rage von Fisher Price, ein paar Matchbox-Autos und einen
großen, gelben Bulldozer, wie ihn sein Freund Mitch zum Ge-
burtstag geschenkt bekommen hatte. Jessica war noch zu klein,
um mit richtigem Spielzeug zu spielen. Sie hatte nur hübsche
Kleider und Plüschtiere, richtigen Mädchenkram eben. Mäd-
chen waren ganz schön blöd, aber Babys eigentlich noch mehr.

Doch Douglas würde dem Nikolaus trotzdem von Jessica
erzählen, damit er nicht vergaß, auch für sie Geschenke mit-
zubringen, wenn er durch den Kamin in ihr Haus kam.

Mama unterhielt sich jetzt mit jemandem, aber Douglas hör-
te nicht hin. Das Gerede der Erwachsenen interessierte ihn
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nicht. Dann bewegte sich die Schlange der Wartenden erneut
weiter, und Douglas konnte durch eine Lücke zwischen den
Leuten den Nikolaus sehen. Er war groß – viel größer als in den
Zeichentrickfilmen oder den Bilderbüchern, schien es Douglas
– und saß auf einem Thron. Zahlreiche Elfen, Rentiere und
Schneemänner standen und tanzten um ihn herum und lächel-
ten breit. Nikolaus’ Bart war so lang, dass Douglas sein Gesicht
kaum erkennen konnte. Und als er ein dröhnendes »Ho, Ho,
Ho!« ausstieß, hatte Douglas das Gefühl, als drückte es ihm di-
rekt auf die Blase. Aber er war jetzt ein großer Junge, ganz be-
stimmt. Er hatte keine Angst vor Santa Claus.

In diesem Moment zog seine Mama ihn an der Hand und sag-
te, er sei jetzt an der Reihe und solle nach vorn gehen. Auch sie
lächelte. Douglas trat einen Schritt vor, dann noch einen, und
seine Beine begannen zu zittern. Der riesige Niklaus zog ihn auf
den Schoß. Frohe Weihnachten! Warst du auch brav?

Vor Entsetzen wurde es Douglas eiskalt. Die Elfen kamen im-
mer näher, Rudolfs rote Nase blinkte. Der Schneemann wand-
te seinen großen runden Kopf um und grinste Douglas höhnisch
an. Der große Mann in dem roten Anzug hielt ihn fest um-
klammert und blickte ihn aus winzigen Knopfaugen an.

Schreiend und strampelnd rutschte Douglas vom Schoß des
Nikolaus hinunter und landete unsanft auf dem Boden. Und
dann konnte er das Pipi nicht mehr zurückhalten. Menschen
umringten ihn und redeten auf ihn ein, aber er rollte sich zu-
sammen und weinte jämmerlich. Dann war auf einmal Mama
da, zog ihn an sich und sagte zu ihm, es sei alles in Ordnung. Sie
wischte an ihm herum, weil er sich die Nase gestoßen hatte und
blutete. Dann küsste sie ihn und schimpfte auch gar nicht, weil
er sich in die Hose gemacht hatte. Schluchzend kuschelte Doug-
las sich an sie. Mama umarmte ihn fest und hob ihn hoch, sodass
er sein Gesicht an ihrer Schulter verbergen konnte. Leise Trost-
worte murmelnd, drehte sie sich mit ihm zu Jessicas Buggy um.
Und dann begann sie plötzlich zu schreien und rannte los.

Douglas klammerte sich an ihr fest und blickte nach unten.
Der Buggy war leer.
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TEIL I

Die oberste Schicht

Auf der Oberfläche der Dinge können wir
gehen, wohin wir wollen;

es war immer schon jemand vor uns da.

HENRY DAVID THOREAU





1

Das Bauvorhaben am Antietam Creek wurde abrupt gestoppt,
als die Schaufel von Billy Youngers Bagger den ersten Schädel
zutage förderte.

Für Billy, der schwitzend und fluchend in seiner Bagger-
kabine gehockt hatte, war es eine unliebsame Überraschung.
Ihm war es vollkommen egal, was mit dem Gelände geschehen
sollte, und selbst in dieser grauenhaft feuchten Julihitze gefiel
ihm nichts besser, als mit der Baggerschaufel in das Erdreich
zu fahren und große Brocken herauszuholen. Ein Job war nun
einmal ein Job, und Dolan bezahlte gut, fast so viel, dass es
Bill für die ständigen Tiraden seiner Frau entschädigte.

Missy war entschieden gegen die Bebauung des Grund-
stücks und hatte Billy an diesem Morgen bereits mit schriller
Stimme einen Vortrag gehalten, während er versucht hatte,
sein Spiegelei und die Würstchen zu essen. Mit ihrem verfluch-
ten Nörgeln hatte sie ihm regelrecht das Frühstück verdorben,
dabei musste ein Mann doch etwas Anständiges im Magen ha-
ben, wenn er den Rest des Tages schuften sollte. Den ganzen
Vormittag hatten ihm die wenigen Bissen, die er herunterbe-
kommen hatte, wie ein Stein im Magen gelegen. Und als ihn
jetzt aus der dunklen, fruchtbaren Erde ein schmutziger Schä-
del mit leeren Augenhöhlen angrinste, schrie der 233 Pfund
schwere Billy entsetzt auf, sprang behände wie ein Tänzer von
seiner Maschine herunter und rannte so schnell quer über die
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Baustelle davon, wie er in seinen besten Tagen auf der High-
school rund um den Sportplatz gerannt war.

Ihm war klar, dass ihn seine Kollegen gnadenlos mit dieser
schreckhaften Reaktion aufziehen würden. Wahrscheinlich
würde er am Ende seinem besten Freund die Nase blutig schla-
gen müssen, um zu beweisen, dass er trotz allem ein Mann war.
Es dauerte eine Weile, bis Billy wieder zu Atem gekommen war
und die ersten zusammenhängenden Sätze hervorbringen konn-
te. Er erstattete dem Vorarbeiter Bericht, der daraufhin sofort
Ronald Dolan und den Bezirkssheriff informierte.

Als der Bezirkssheriff eintraf, hatten neugierige Arbeiter be-
reits weitere Knochen freigelegt. Der Sheriff ließ den Gerichts-
mediziner holen, und schon bald tauchte auch ein Reporter
von der Lokalzeitung auf, um Billy, Dolan und weitere Perso-
nen zu befragen. In Windeseile verbreiteten sich die ersten
Gerüchte. Es war die Rede von Mord, von Massengräbern
und Serienkillern, und als die Untersuchung abgeschlossen
war und sich herausgestellt hatte, dass die Knochen sehr alt
waren, wussten einige Leute nicht, ob sie erfreut oder ent-
täuscht sein sollten.

Für Dolan jedoch, der gegen Petitionen, Protestkundgebun-
gen und Einwände gekämpft hatte, um das Bauprojekt auf
dem fruchtbaren Ackerland durchzusetzen, spielte das Alter
der Knochen keine Rolle. Allein die Tatsache, dass sie gefun-
den worden waren, war ihm ein Ärgernis.

Und als zwei Tage später Lana Campbell, eine Anwältin aus
der Stadt, die es aufs Land verschlagen hatte, ihre Beine über-
einander schlug und Dolan spöttisch anlächelte, musste er
sehr an sich halten, um ihr nicht in ihr hübsches Gesicht zu
springen.

»Die gerichtliche Verfügung ist glasklar«, erklärte Lana. Sie
hatte am schärfsten gegen die Bebauung protestiert und jetzt
allen Grund zum Lächeln.

»Sie brauchen keine gerichtliche Verfügung. Ich habe die
Arbeiten ohnehin einstellen lassen und arbeite mit der Polizei
und der Planungskommission zusammen.«
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»Es ist nur eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme. Die Be-
zirksplanungskommission gibt Ihnen sechzig Tage Zeit, um ei-
nen Bericht vorzulegen und sie davon zu überzeugen, dass Sie
mit der Bebauung fortfahren können.«

»Ich kenne die Bestimmungen, Schätzchen. Meine Firma
baut seit sechsundvierzig Jahren Häuser in dieser Gegend.«

Dolan nannte die Anwältin absichtlich »Schätzchen«, um
sie zu ärgern, doch Lana grinste nur. »Die Umweltschutzorga-
nisation und die historische Gesellschaft haben mich enga-
giert, ich tue nur meine Arbeit. Mitglieder der archäologischen
und anthropologischen Fakultäten der Universität von Mary-
land wollen das Gelände besichtigen. In ihrem Namen bitte
ich Sie um Erlaubnis, dass sie Proben mitnehmen und untersu-
chen dürfen.«

»Engagierte Anwältin, Vertreterin der Universität.« Dolan,
ein kräftig gebauter Ire mit rötlichem Gesicht, lehnte sich in
seinem Schreibtischstuhl zurück. Seine Stimme triefte vor Sar-
kasmus. »Sie haben viel zu tun.«

Er hakte die Daumen in seine roten Hosenträger, die er im-
mer über einem blauen Arbeitshemd trug. Er betrachtete sie
als Teil seiner Uniform, die ihn als Mitglied der arbeitenden
Klasse auswies, ohne die seine Stadt und das ganze Land nicht
zu dem geworden wären, was sie waren. Wie auch immer sein
Bankkonto aussehen mochte – und er kannte den Betrag bis
auf den Penny genau –, er brauchte keine vornehmen Kleider
oder schicke Autos, um etwas darzustellen. Im Unterschied zu
der hübschen Anwältin aus der Stadt war er in Woodsboro ge-
boren und aufgewachsen. Und niemand, weder sie noch sonst
irgendjemand, musste ihm sagen, was seine Gemeinde brauch-
te. Er wusste besser als die meisten anderen Leute, was für
Woodsboro gut war. Er war ein Mann, der nach vorn blickte
und sich um seine Zukunft kümmerte.

»Wir haben beide viel zu tun, deshalb komme ich gleich auf
den Punkt.« Lana war entschlossen, das siegessichere Grinsen
von Dolans Gesicht zu wischen. »Sie können mit den Bauar-
beiten erst fortfahren, wenn das Gelände vom Bezirk über-
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prüft und freigegeben worden ist. Dazu müssen Proben ent-
nommen werden. Falls Kunstgegenstände ausgegraben wer-
den, nützen sie Ihnen sowieso nichts. Wenn Sie sich in dieser
Angelegenheit kooperativ verhalten, können unsere PR-Prob-
leme dadurch beigelegt werden.«

»Für mich sind es keine Probleme.« Dolan hob seine großen
Arbeiterhände. »Menschen brauchen Häuser. Die Gemeinde
braucht Jobs. Das Bauvorhaben am Antietam Creek schafft
beides. So etwas nennt man Fortschritt.«

»Dreißig neue Häuser. Mehr Verkehr auf Straßen, die nicht
dafür ausgelegt sind, Schulen, die bereits jetzt überfüllt sind,
der Verlust von Freiflächen und Ackerland.«

Das »Schätzchen« hatte Lana nicht erschüttern können,
doch jetzt spürte sie den alten Ärger wieder in sich aufsteigen.
Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Die Ge-
meinde hat sich gegen das Bauprojekt gewehrt. So etwas
nennt man Verlust von Lebensqualität. Aber das ist ein ande-
res Thema«, fügte sie hinzu, bevor er etwas erwidern konnte.
»Bis die Knochen überprüft worden sind, arbeiten Sie nicht
weiter.« Sie tippte mit dem Finger auf die gerichtliche Verfü-
gung. »Sie werden diesen Prozess sicher beschleunigen wollen,
indem Sie die Tests bezahlen, nicht wahr? Radiokarbonme-
thode.«

»Bezahlen …«
Na, dachte sie, wer ist jetzt der Sieger? »Das Land gehört

Ihnen, und damit gehören Ihnen auch die Fundstücke.« Lana
hatte ihre Hausaufgaben gemacht. »Sie wissen, dass wir Sie
mit Gerichtsbeschlüssen und einstweiligen Verfügungen über-
schütten werden, bis das alles geklärt ist. Bezahlen Sie die zwei
Dollar, Mr Dolan«, erklärte sie und stand auf. »Ihre Anwälte
werden Ihnen das Gleiche raten.«

Lana wartete, bis sie Dolans Bürotür hinter sich geschlossen
hatte. Erst dann ließ sie es zu, dass sich ein Grinsen auf ihrem
Gesicht ausbreitete. Sie trat aus dem Gebäude und atmete die
schwüle Sommerluft ein, während sie die Hauptstraße von
Woodsboro entlangblickte. Beinahe wäre Lana wie eine Zehn-
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jährige über den Gehweg gehüpft. Dies war jetzt ihre Stadt,
ihr Zuhause. Sie hatte es schon so empfunden, als sie vor zwei
Jahren von Baltimore nach Woodsboro gezogen war. Sie
mochte diese kleine Stadt voller Tradition und Geschichte im
Schatten der fernen Blue Ridge Mountains, die so weit vom
großstädtischen Treiben Baltimores entfernt war.

Lana war in der Großstadt geboren und aufgewachsen und
hatte sich mit der Entscheidung, nach Woodsboro zu ziehen,
sehr schwer getan. Aber nachdem sie ihren Mann verloren
hatte, konnte sie Baltimore, wo sie so viel an ihn erinnerte,
nicht mehr ertragen. Steves Tod hatte sie völlig aus der Bahn
geworfen, und es dauerte fast sechs Monate, bis sie die Trauer
einigermaßen überwunden hatte und sich erneut dem Leben
stellen konnte. Doch sie vermisste Steve noch immer schmerz-
lich. Er hatte eine große Lücke hinterlassen, die noch nicht
wieder geschlossen war. Aber Lana musste funktionieren,
schließlich hatte sie Tyler. Ihr Baby, ihren Jungen, ihren klei-
nen Schatz. Sie konnte ihm seinen Daddy nicht zurückbringen,
aber sie konnte dafür sorgen, dass er eine schöne Kindheit hat-
te. In Woodsboro hatte Ty genug Platz zum Toben, er hatte
einen Hund, Nachbarn und Freunde – und eine Mutter, die al-
les Menschenmögliche tat, um ihn sicher und glücklich auf-
wachsen zu lassen.

Im Gehen blickte Lana auf ihre Armbanduhr. Heute war Ty
nach der Vorschule mit zu seinem Freund Brock gegangen. In
einer Stunde würde sie bei Jo, Brocks Mutter, anrufen, um zu
hören, ob alles in Ordnung war. An der Kreuzung blieb Lana
stehen und wartete darauf, dass die Ampel grün wurde. Es
herrschte nicht viel Verkehr, schließlich war Woodsboro eine
Kleinstadt.

Lana sah allerdings nicht aus, als lebte sie in einer Klein-
stadt. Ihre Garderobe stammte aus jenen Zeiten, als sie noch
eine aufstrebende Anwältin in einer großen Kanzlei in der
Stadt gewesen war. Jetzt hatte sie ihr Büro in einem Nest auf
dem Land, das noch nicht einmal viertausend Einwohner hat-
te, aber das bedeutete nicht zwangsläufig, dass sie sich nicht
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weiterhin wie eine erfolgreiche Frau kleiden konnte. An die-
sem Tag trug sie einen hellblauen Anzug aus kühlem Leinen.
Der klassische Schnitt betonte ihre zarte Gestalt. Die blonden
Haare, die zu einem Bob geschnitten waren, umrahmten ihr
hübsches, jugendliches Gesicht. Lana hatte runde, blaue Au-
gen, weshalb sie irrtümlicherweise oft für arglos gehalten wur-
de, eine Stupsnase und einen großzügig geschwungenen
Mund.

Als sie den »Treasured Pages«-Laden betrat, strahlte sie den
Mann hinter der Theke an und tanzte einen kleinen Sieges-
tanz. Roger Grogan nahm seine Lesebrille ab und zog die bu-
schigen, weißen Augenbrauen hoch. Er war ein schlanker, agi-
ler Mann von fünfundsiebzig, bei dessen Anblick Lana immer
an einen verschmitzten Kobold denken musste. Er trug ein
weißes, kurzärmeliges Hemd, und seine dichten, silberweißen
Haare standen ihm wirr und ungezähmt vom Kopf ab.

»Du siehst ziemlich zufrieden aus«, sagte er. Seine Stimme
klang wie ein Reibeisen. »Hast du Ron Dolan getroffen?«

»Ich komme gerade von ihm.« Lana wirbelte noch einmal
um die eigene Achse und lehnte sich dann an die Theke. »Du
hättest mitkommen sollen, Roger, nur um sein Gesicht zu se-
hen.«

»Du springst zu hart mit ihm um.« Roger tippte mit der
Fingerspitze auf Lanas Nase. »Er tut nur das, was er für rich-
tig hält.«

Als Lana den Kopf schief legte und Roger kühl anblickte,
lachte er. »Ich sage ja gar nicht, dass ich einer Meinung mit
ihm bin. Der Junge ist ein Dickkopf, genau wie sein alter
Herr. Er besitzt nicht genug Verstand, um sein Vorhaben noch
einmal zu überdenken, obwohl er sieht, dass es in der Stadt
zwei verschiedene Lager gibt.«

»Jetzt wird er es noch mal überdenken müssen«, erklärte
Lana. »Es wird eine ganze Weile dauern, bis die ausführliche
Untersuchung der Knochen abgeschlossen ist. Und wenn wir
Glück haben, sind sie alt genug, um eine Menge Aufmerk-
samkeit zu erregen – nationale Aufmerksamkeit. Wir können
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das Bauvorhaben monatelang verzögern, vielleicht sogar Jah-
re.«

»Dolan ist genauso stur wie du. Du hast ihn doch schon
monatelang aufgehalten.«

»Er behauptet, das Bauprojekt bedeute Fortschritt für
Woodsboro«, murmelte sie.

»Damit steht er nicht allein.«
»Allein oder nicht – es stimmt nun einmal nicht. Man kann

Häuser nicht wie Mais pflanzen. Unsere Untersuchungen zei-
gen …«

Roger hob abwehrend die Hände. »Das brauchst du mir
nicht zu erzählen.«

»Ich weiß.« Lana stieß die Luft aus. »Nach der archäologi-
schen Auswertung werden wir mehr wissen. Ich kann es kaum
abwarten. Und je länger das Bauvorhaben aufgehalten wird,
desto mehr Geld verliert Dolan. Dafür haben wir umso mehr
Zeit, Geld zusammenzubekommen. Vielleicht überlegt er sich
ja doch noch, das Gelände an die Umweltschutzorganisation
zu verkaufen.«

Sie schob sich die Haare aus der Stirn. »Lässt du dich von
mir zum Mittagessen einladen? Wir können den Etappensieg
feiern.«

»Warum lässt du dich nicht von einem jungen, gut ausse-
henden Mann zum Mittagessen einladen?«

»Weil ich mein Herz an dich verloren habe, Roger, vom ers-
ten Moment an.« Das war noch nicht einmal besonders weit
von der Wahrheit entfernt. »Weißt du was, vergessen wir das
Mittagessen. Wir hauen einfach zusammen nach Aruba ab.«

Roger schmunzelte. Er hatte seine Frau im gleichen Jahr
verloren wie Lana ihren Mann, und er fragte sich oft, ob das
wohl der Grund war, warum so schnell eine tiefe Bindung
zwischen ihnen entstanden war. Roger bewunderte Lanas
scharfen Verstand, ihren Eigensinn, ihre tiefe Liebe zu ihrem
Sohn. Manchmal ging ihm durch den Kopf, dass er irgendwo
eine Enkeltochter in demselben Alter haben musste.

»Das würde aber die Gerüchteküche zum Kochen bringen,
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was?«, sagte er schließlich. »Das wäre der größte Skandal, seit
man damals diesen Methodistenpfarrer mit der Chorleiterin
erwischt hat. Aber leider muss ich Bücher katalogisieren, die
gerade hereingekommen sind. Ich habe keine Zeit für Mittag-
essen oder tropische Inseln.«

»Ich wusste gar nicht, dass du eine neue Lieferung bekom-
men hast. Gehört das dazu?« Lana nahm ein Buch in die
Hand, und als er nickte, drehte sie es vorsichtig um.

Roger handelte mit seltenen Büchern, und sein winziger La-
den glich einer kleinen Kathedrale. Es roch nach altem Leder,
altem Papier und nach Old Spice, jenem Rasierwasser, das
Roger jetzt schon seit sechzig Jahren benutzte. Ein Antiquariat
war nicht gerade die Art von Laden, die man in einem Ort wie
Woodsboro erwartete, aber Lana wusste, dass Rogers Kunden
– wie seine Bücher – von weither kamen.

»Es ist wunderschön.« Sie fuhr mit dem Finger über den Le-
dereinband. »Woher stammt es?«

»Aus einem Besitz in Chicago.« In diesem Moment ertönte
hinten aus dem Laden ein Geräusch. »Aber es ist mit etwas
noch Wertvollerem gekommen.«

Lana sah, wie sich Rogers Gesicht vor Freude erhellte, und
drehte sich um. In der Tür, die vom Laden zu der Wohnung
im ersten Stock führte, stand ein junger Mann.

Er hatte ein markantes Gesicht, und seine dichten Haare,
die bis zum Hemdkragen reichten, waren tiefbraun mit golde-
nen Lichtern darin. Die Augen waren ebenfalls dunkelbraun
und wirkten im Moment ein wenig verdrießlich, ebenso wie
der Mund des Mannes. Klug und eigensinnig, dachte Lana als
Erstes. Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass Roger sei-
nen Enkel oft so beschrieben hatte. Die Tatsache, dass er so
aussah, als sei er gerade aus dem Bett gestiegen und habe sich
im letzten Moment noch eine Jeans angezogen, ließ ihn sexy
wirken, und zum ersten Mal seit langem verspürte Lana ein
gewisses Ziehen in der Magengegend.

»Doug!« Stolz und Liebe schwangen in Rogers Stimme mit.
»Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich herunter-
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kommst. Das nenne ich perfektes Timing – gerade ist auch La-
na gekommen. Ich habe dir ja schon von ihr erzählt. Lana
Campbell, mein Enkel, Doug Cullen.«

»Nett, Sie kennen zu lernen.« Sie reichte ihm die Hand.
»Seit ich nach Woodsboro gezogen bin, haben wir uns immer
verpasst, wenn Sie zufällig mal zu Hause waren.«

Er schüttelte ihr die Hand und musterte sie neugierig. »Sie
sind also die Anwältin.«

»So ist es. Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um Ihrem
Großvater die Neuigkeiten über das Dolan-Bauprojekt zu er-
zählen. Wie lange bleiben Sie?«

»Ich weiß noch nicht genau.«
»Sie reisen sicher viel, wenn Sie antiquarische Bücher kau-

fen und verkaufen. Das muss faszinierend sein.«
»Mir gefällt es.«
»Ich wüsste gar nicht, was ich ohne Doug machen sollte«,

warf Roger ein. »Schließlich kann ich nicht mehr so durch die
Gegend fahren wie früher. Er hat ein Händchen fürs Geschäft,
den richtigen Instinkt sozusagen. Wenn er nicht ständig für
mich unterwegs wäre, hätte ich mich schon längst zur Ruhe
setzen können – und würde mich wahrscheinlich zu Tode
langweilen.«

»Es muss sehr befriedigend sein, wenn man die gleichen In-
teressen hat und das Familienunternehmen gemeinsam führen
kann.« Da Douglas von dieser Unterhaltung offenbar gelang-
weilt war, wandte sich Lana an seinen Großvater: »Nun, Ro-
ger, da du mir einen Korb gegeben hast, mache ich mich wohl
wieder an die Arbeit. Sehen wir uns morgen Abend bei der
Versammlung?«

»Ja, sicher.«
»Es war nett, Sie kennen zu lernen, Doug.«
»Ja. Bis dann.«
Als Lana die Tür hinter sich geschlossen hatte, stieß Roger

einen schweren Seufzer aus. »Bis dann? Fällt dir nichts Besse-
res ein, wenn du mit einer hübschen Frau redest? Du brichst
mir das Herz, Junge.«
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